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VORWORT

Mein erstes Heilmittel von der Welt war eine zerlesene, 
an den Seitenrändern durch Sonne, Luft und Küchen-

düfte nachgedunkelte Ausgabe von »Die schönsten Sagen des 
klassischen Altertums« von Gustav Schwab. Ich war sieben 
Jahre alt, als ich es atemlos vor verbotener Neugier an einem 
sommerträgen Nachmittag aus der ungeordneten Bibliothek 
unserer Eltern stahl. Diese kleine Bücherei mit »Erwachse-
nenromanen« war für uns Schwestern so tabu wie der Klei-
derschrank der Mutter oder der wuchtige Sägetisch des Va-
ters. Aber für mich umso reizvoller. Auch wenn ich meiner 
Familie gegenüber meist so tat, als sei ich eine ganz Brave, 
war das Verbotene der Motor meiner Phantasie. Diese Bü-
cher mussten etwas in sich bergen, das der Schlüssel zum 
 Erwachsenenleben war! Dort, so stellte ich es mir vor, auf 
diesen mir verbotenen Seiten waren Dinge und Antworten 
verzeichnet, die mich schlagartig auf die selbe Höhe wie die 
Großen stellen würde. Ich musste, musste, musste!, sie haben!

Wenn ich auf der flaschengrünen, anheimelnd abgesesse-
nen Samt-Récamiere lag und meinen »Bussi Bär« las, schielte 
ich möglichst unauffällig zu den über mir angebrachten drei 
Regalen, um die Titel zu lesen, die hier und da auf den 
 Bücherrücken zu erkennen waren. Diese Rücken erschienen 
mir wie die Scharniere von Schatullen, in denen furchtbare 
Geheimnisse, große Wahrheiten und wahnsinnig spannende 
Gefahren aufbewahrt sind.

Diese Bretter, die mir bald die ganze Welt bedeuten soll-
ten, hatte der Vater aus Kirschholz gebaut, exakt nach der 
Menge der im Haushalt vorhandenen Bücher. »Der Schut« 
neben »Angelique«, Lessing an Kishon, Knefs »Urteil« ne-
ben »Krankheit als Weg«. Grass’ »Butt«, einträchtig mit 
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Steinbecks »Straße der Ölsardinen«, Bölls »Verlorene Ehre 
der Katharina Blum« mit Erica Jongs »Keine Angst vorm 
Fliegen«. Meine Eltern waren keine Viel-, aber dafür sehr 
dünkelfreie Leser.

An dem Nachmittag, als ich bebend vor Aufregung, wel-
ches Buch ich mir in den wenigen unbeaufsichtigten Minuten 
nehmen sollte, auf dem Sofa unter dem Regal stand, teilte 
mir der Zufall? Der große Leser im Bücherhimmel? Die 
Entschiedenheit meiner tastenden Finger?, Gustav Schwab 
als erste Medizin der Seele zu. Und ich wurde gleichsam in-
fiziert und geheilt in einem; ich steckte mich an, mit unheil-
barer Bücherleseverschlingsucht, und wurde gleichzeitig mit 
der einzigen Arznei versorgt, die möglich ist, um nicht am 
Leben zu verzweifeln: das innige Lesen.

Wenig später, versteckt im Heuboden über der Pferdebox, 
las ich gebannt Sätze wie »Die ersten Menschen, welche die 
Götter schufen, waren ein goldenes Geschlecht …«, oder 
»Der Morgen war herangekommen; der helle Tagesschein 
vermischte den nächtlichen Schimmer des Traumes aus der 
Seele der Jungfrau«.

Diese in einem ruhigen, altmodischen, gleichzeitig kraft-
voll mythischen Ton erzählten Geschichten, schlugen un-
mittelbar Täler, Quellen und Schächte in die sich gerade erst 
bildende Landschaft meiner Seele. Schuf Gärten und beleb-
te Wüsten, durchdrang Schattenwälder und küsste Seen mit 
Sonne. Auf einmal floss es leichter, wo sich in mir Staus von 
ersten kindlichen Sinnfragen gebildet hatten. Ich fand Ant-
worten auf Fragen, die mich bewegten, die ich aber in mei-
nem beschränkten Wortschatz noch lange nicht hätte formu-
lieren können: »Wer bin ich, warum gibt es Menschen, war-
um sind Träume der Nacht Dirigenten des Tages?«. Ich fand 
Stimmungen ausgesprochen, von denen ich dachte, ich hätte 
sie ganz alleine nur. Wohlige Einsamkeit, Rührung beim An-
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blick der Natur, Pflichtgefühl gegenüber Schwächeren, und 
diese seltsame Lust, mir vorzustellen, wer weinen würde, 
wenn ich sterbe.

Ich lernte ab diesem Moment an lesend Gefühle. Alle. Die 
ich brauchte und auch die anderen. Mut, Ehre, Mitleid, ihre 
Nuancen wie Gerechtigkeit, Anstand und Mitgefühl, ihre 
Widersacher wie Gleichgültigkeit, Geiz und Schadenfreude. 
Ich spiegelte mich in Büchern, all meine Schwächen, unge-
schönt, all meine Sorgen, ungetröstet – und auch all meine 
Liebesfähigkeit, all mein Mitgefühl für Menschen und We-
sen. Ich traue Nichtlesern deswegen auch nicht über den 
Weg; ich bin überzeugt, Empathie und Mitgefühl wird am 
stärksten durch Bücher geweckt. Wer nicht liest, liest auch 
keine Menschen gut; dem ist die Welt ein bisschen egaler als 
den innigen Lesern. Bücher waren – und sind, immer wie-
der – diskrete Lehrmeister. Andere Liebe! Anderer Hass! 
Andere Wut, andere Hilflosigkeit, andere Angst! Andere 
Trauer! Und doch ähnlich, und ich: endlich verstanden!

Bücher. Seelen-Ärztinnen, die Leiden und Medizin in einem 
diagnostizieren. Sie sind Wahlverwandte und engste Ver-
traute. Manchmal, aber nur manchmal, denke ich, dass Bü-
cher die besten Freundinnen sind, die ein Mensch in jungen 
Jahren haben sollte.

Aber dann weiß ich: Das gilt auch für die, die nicht mehr 
ganz so jung an Jahren sind. Mehr noch: Je älter ein Mensch 
wird, desto mehr benötigt er den Trost, die Ablenkung, das 
»Wohnen in Büchern«. Die Enttäuschungen, die Sorgen, die 
Ärgernisse der Welt ermüden; und Bücher sind die – ge-
fühlt – siebenfach hilfreicheren Wege, um die Seele besser 
atmen, schlafen und baumeln zu lassen. Mal abgesehen da-
von, dass nichts so gut auf Möbeln aussieht; außer Katzen, 
aber das ist eine andere Geschichte.
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Also dann:
Nehmen Sie dieses wunderschöne, vibrierende Werk von 
Margit Schönberger und Karl Heinz Bittel als eine kundi-
ge von vielen Gesprächspartnerinnen, mit denen Sie über 
 Bücher reden, nachdenken oder sich gar zu dem Erwerb des 
einen oder anderen Romans verführen lassen.

Es ist praktischerweise aufgeteilt nach 100 sehr mensch-
lichen Leiden, Sorgen, Wünschen und Ärgernissen und emp-
fiehlt nach bestem Wissen und Gewissen ein für die Seele zu-
trägliches Werk. Bei einigen sind es die mehrfach les baren 
Klassiker, wie etwa »Die Leiden des jungen Werthers« als 
eine lesbare Arznei gegen die Liebe zu einem bereits ge-
bundenen Menschen. Andere Bücher widmen sich sehr welt-
lichen Problemen: wie sich trösten, wie das eigene Leben neu 
planen, wenn die Eltern zu Kindern werden? Oder, im Ge-
genteil: Wie lässt sich die Computersucht des Sohnes ertra-
gen, was sollten starke Frauen lesen, die sich selbst zuletzt 
helfen, und welches Buch ist die beste Medizin gegen ein 
Chef-Schwein?

Abschließend noch ein Tipp von mir, freischaffende litera-
rischer Pharmazeutin und bekennende Bücherfresserin (drei 
die Woche, wenn möglich, sonst werde ich unleidlich):

Lesen Sie ausschließlich immer nur, was Sie wollen.
Niemals, was Sie sollen oder ein Kritiker, ein Lehrer oder 

ein Kanon-Zusammensteller so anempfiehlt, was »man« so 
gelesen haben sollte, um schlauer, besser oder informierter zu 
sein.

Sie sind nicht »man«. Sie sind so einzigartig wie Ihr Leben 
und Ihre Gedanken, und deswegen müssen Sie einzig und 
allein auf den Kompass Ihres inneren kindlichen Lesers 
 hören. Wenn ein Teil von Ihnen immer sieben Jahr alt bleibt 
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und diese junge, vorurteilsfreie, unbelastete Neugier Sie ver-
führt, ein Buch – nein, nicht zu klauen, bitte!, aber unbedingt 
haben zu wollen: Dann wirkt’s am besten.

Nina George im Juli 2014.
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EINLEITUNG

Es gab eine Zeit, in der das Romanlesen als Laster galt. Es 
führe zu zielloser Schwärmerei, so wähnte man, und das 

war noch der harmloseste aller Vorwürfe. Sittenverfall und 
Unzucht seien die Folgen dieser gefährlichen Tätigkeit. Die 
Romanliteratur wurde unter Generalverdacht gestellt und 
als verführerisches und unmoralisches Machwerk betrachtet. 
Vor allem den Frauen würden die Sinne verwirrt, wodurch 
sie vom rechten Weg abkämen. Es gibt Kupferstiche aus dem 
späten 18. Jahrhundert, auf denen Damen in höchst verfäng-
licher Pose dargestellt sind: Eine Hand hält das Buch, die an-
dere befindet sich unter den Röcken. Aber das war, verehrte 
Leserinnen, wohl nichts weiter als eine männliche Phantasie.

Den rechten Weg, den schmalen Pfad der Tugend, mar-
kierten die hehren bürgerlichen Werte, als da waren: eheliche 
Treue, Hausarbeit, Liebe zur Ordnung, Gewissenhaftigkeit, 
Keuschheit. Ein enges Korsett, das den Atem stocken, das 
Sinnlichkeit und Leidenschaft verkümmern ließ. Ist es da 
verwunderlich, dass Menschen diesen Konventionen zu ent-
kommen trachteten und den Weg ins Freie suchten? Und 
dass dieser Drang sich – Jahrzehnte später – in der Roman-
literatur des 19. Jahrhunderts vielfältig widerspiegelte?

Eine beispielhafte Gestalt ist die arme Emma Bovary. Sie 
ist die Ehefrau eines biederen Landarztes und träumt von 
 einem Leben in Luxus und voll großer Gefühle, nicht zuletzt 
inspiriert durch die Romane, die sie verschlingt. Es sind 
 Geschichten über »Liebschaften, Liebhaber, Geliebte, ver-
folgte Damen, die in einsamen Pavillons in Ohnmacht fal-
len … Aufruhr des Herzens, Schwüre, Schluchzen, Tränen 
und Küsse, Gondeln im Mondenschein, Nachtigallen in den 
Lusthainen …« Das ist laut Flaubert der Stoff, aus dem die 
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Unterhaltungsromane damals gefertigt waren. Emma ver-
sucht herauszufinden, »was man im Leben unter den Wör-
tern ›Glückseligkeit‹, ›Leidenschaft‹ und ›Rausch‹, die ihr 
in den Büchern so schön vorgekommen waren, genau ver-
stand«. Der Versuch, nicht gelebte Leidenschaft in ihrem Le-
ben zu realisieren, unterminiert allmählich ihre bürgerliche 
Existenz. Sie wird zur Ehebrecherin.

Das Buch machte Skandal und landete vor der Justiz. Das 
inkriminierte Delikt: Verstoß gegen die öffentliche und reli-
giöse Moral und gegen die guten Sitten. Sein Autor Gustave 
Flaubert und die Zeitschrift, die den Roman verbreitet hatte, 
wurden 1857 freigesprochen. Aber vielleicht nur deshalb, 
weil es mit seiner Heldin ein gar böses Ende nimmt. (Sie 
schluckt Arsen und stirbt unter Qualen.) Und weil der kluge 
Autor vor Gericht glaubhaft machen konnte, dass es keines-
falls in seiner Absicht lag, einen solchen Charakter, ein sol-
ches Schicksal und schon gar nicht den Ehebruch zu verherr-
lichen. Flauberts erklärte Devise: »Der Autor muss in seinem 
Werk wie Gott im Weltall sein, überall anwesend und nir-
gends sichtbar.« Er ergreife nicht Partei, behauptete er. Wirk-
lich nicht? Flauberts Sympathien für seine Heldin sind doch 
auf nahezu jeder Seite zu spüren. Er war ein Mensch, der die 
bürgerliche Gesellschaft und ihren Tugendkatalog inbrünstig 
hasste.

Aber nicht die beengten Verhältnisse, vielmehr das Lesen 
sei aller Laster Anfang. Das wollten zumindest die Tugend-
wächter der damaligen Zeit die Menschen glauben machen. 
Selbst der (im Gegensatz zu Flaubert) jeglicher Subversion 
unverdächtige Goethe blieb von Nachstellungen durch die 
Justiz nicht verschont. Im Jahr 1775 wurde den Leipziger 
Buchhändlern vom Rat der Stadt die Verbreitung von Goe-
thes Bestseller Die Leiden des jungen Werthers bei Strafe unter-
sagt. Das Delikt in diesem Fall: Anstiftung zum Selbstmord. 



25

Messerscharf geschlossen: Ein Selbstmörder hat endgültig 
aufgehört, ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu sein.

Inzwischen haben Romane eine unglaubliche Karriere 
hinter sich gebracht. Der Roman ist die beliebteste aller 
 Literaturgattungen, unsere Buchhandlungen sind voll davon. 
Längst müssen die Autoren nicht mehr fürchten, wegen eines 
Verstoßes gegen die guten Sitten vor die Gerichte gezerrt zu 
werden. Nicht länger gilt das Romanlesen als aller Laster An-
fang, sondern als kultivierte Zeitverschönerung, höherwertig 
jedenfalls als das Fernsehen. Was sich aber seit Emma Bova-
rys Zeiten nicht geändert hat: Auch heute sind es überwie-
gend Frauen, die Romane kaufen und sich der Lektüre von 
Belletristik hingeben. Das belegen empirische Untersuchun-
gen. Frauen waren und sind die Trägerinnen einer Kultur 
der Gefühle. Ihr Leseverhalten und ihre geschmacklichen 
Vorlieben schlagen sich dementsprechend auch in unseren 
Bestsellerlisten nieder. Männer greifen eher zum Sachbuch 
oder zu einer Biographie, zu Büchern, die irgendeinen Er-
trag, einen praktischen Nutzwert versprechen. In ihrem Lek-
türeverhalten scheinen die Verdikte früherer Zeiten immer 
noch nachzuwirken. Vielen Männern kommt es offenbar ge-
radezu peinlich vor, in trauter Zweisamkeit mit einem Ro-
man an getroffen zu werden. (Noch schlimmer ist es mit 
der  Lyrik!) Vielleicht hat das mit der Furcht zu tun, für ein 
»Weichei« oder für schwul gehalten zu werden. Ausnahmen 
von dieser Regel bilden nur eine schmale Schicht von Intel-
lektuellen und die sehr viel größere Schicht von männlichen 
Wesen, die sich dafür halten.

Der britische Autor Ian McEwan machte die Probe aufs 
Exempel. Er begab sich in einen Park in der Londoner City, 
wo die Angestellten ihre Mittagspause verbrachten, in der 
Absicht, Bücher zu verschenken. Bei Frauen fanden sie rei-
ßenden Absatz, bei den Männern stieß das Angebot auf 
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 Ablehnung: »Nein, lieber nicht. Das ist nichts für mich. Dan-
ke, Kumpel, aber nein.« McEwan kommt zu dem Schluss: 
»Wenn Frauen nicht mehr lesen, dann ist der Roman tot.« 
Noch lesen sie – zu ihrem Glück!

Aber trifft es tatsächlich zu, dass Romane, aller Niveau-
unterschiede ungeachtet, nichts als relativ preiswerte Vehikel 
zu kleinen Fluchten aus einem reglementierten Alltag dar-
stellen? Sicher haben sie zu allen Zeiten auch diese Rolle 
 gespielt und tun es noch heute. Aber in der gegenwärtigen 
Unter haltungsindustrie mit ihren faszinierenden technischen 
Möglichkeiten haben andere Medien den Romanen in dieser 
 Hinsicht den Rang abgelaufen. Wer rasche, bequeme Zer-
streuung sucht, ist mit einem anständigen B-Movie wahr-
scheinlich besser bedient. Romane sind der Form nach kom-
plexer, erzwingen stärkere Konzentration, erlauben es aber 
auch, jederzeit innezuhalten, zurückzublättern, nachzuden-
ken. »Lesen, ohne nachzudenken, ist wie essen, ohne zu 
 verdauen«, schrieb der britische Politiker und Philosoph 
 Edmund Burke.

Das vorliegende Buch möchte Ihre Aufmerksamkeit auf 
 einen besonderen Aspekt lenken: Romane bieten Trost und 
Rat in (fast) allen Lebenslagen. Ja, sie vermögen sogar glück-
lich zu machen. Eigentlich müsste es Bücher auch auf Kran-
kenschein geben und kundige Ärzte, die sie ihren Patienten 
nach gründlicher Diagnose verschreiben. Nach dem Motto: 
Lesen, was gesund macht. Aber eben nicht nur die »Apothe-
ken-Umschau«! Denn in unserer Romanliteratur ist alles ver-
sammelt, was das Leben an Nöten, Kränkungen, Konflikten, 
Ängsten, Seelen- und Weltschmerzen für uns bereithält. Ro-
mane können helfen, eine Vielzahl von Problemen zu bewäl-
tigen. Nicht im Sinn eines Wundermittels, vielmehr als ein 
Instrument, das uns erlaubt, eine größere Distanz zu dem, 
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was uns bedrängt, herzustellen, uns Luft und Abstand zu 
verschaffen, unser Leben zu bereichern. Der französische 
Schriftsteller Philippe Djian bekannte in einem Interview: 
»Als ich jünger war, sagte ich, wenn es mir nicht gutging, 
nicht ›Ich gehe zum Arzt‹, sondern ›Ich gehe in die Buch-
handlung‹.«

Auf den folgenden Seiten stellen wir Ihnen 100 Romane in 
therapeutischer Absicht vor, zusammen mit den jeweiligen 
Lebenslagen und ihren Symptomen. Wobei der Begriff Ro-
man in einem weitgefassten Sinn zu verstehen ist: Auch 
 längere Erzählungen stehen auf unserer Liste und in einem 
Fall ein ausführlicher Brief an einen übermächtigen Vater, 
ein Brief, der allerdings nie abgeschickt worden ist und der 
sich als die Essenz eines Familienromans lesen lässt.

Haben Sie erst einmal begonnen, einzutauchen in den 
wunderbaren Kosmos der Bücher, dann werden Sie sehr 
schnell bemerken, dass mit der Lektüre, abgesehen von Rat 
und Seelentrost, ein erheblicher Lustgewinn verbunden ist. 
Sie werden die Literatur als Mittel der Selbst- und Welt-
erkenntnis nicht mehr missen mögen. Und die Glücksmo-
mente, die Ihnen beim Lesen immer wieder beschert werden, 
auch nicht. Werden Sie also eine glückliche Leserin!





LIEBE  
UND SEX





Sie träumen von einer 
romantischen Liebe

Sie möchten endlich einmal (oder wieder) die ganz großen Gefühle 
erleben, so wie man das aus Hollywoodfilmen kennt. Natürlich 
sind Sie klug genug, um zu wissen, dass derlei Träume mit der 
 Lebensrealität nur schwer oder kurzfristig in Einklang zu bringen 
sind. Aber noch einmal himmelhoch jauchzend auf Wolke sieben 
zu schweben scheint Ihnen erstrebenswerter zu sein, als sich in  einer 
pragmatischen Beziehung auf Dauer einzurichten.

LESEN SIE 

In einem andern Land von Ernest Hemingway.

Der berühmte amerikanische Autor meldete sich 1918, noch 
nicht einmal zwanzigjährig, als Kriegsfreiwilliger und diente 
als Sanitätsoffizier auf der italienischen Seite. Er erlebte die 
Isonzo-Schlachten und wurde durch eine Mine schwer ver-
wundet. Diese Erfahrungen verarbeitete er in seinem 1929 
erschienenen Roman. Es ist die Geschichte einer großen Lie-
be in Zeiten des Krieges.

Frederic Henry ist der Held dieses Romans. Wie Heming-
way ist er Sanitätsoffizier; wie Hemingway wird er verwun-
det. Henry und seine Kameraden machen sich keine Illusio-
nen über den Krieg, sie haben jede Menge sarkastische oder 
zynische Sprüche über das Gemetzel auf Lager. Aber ver-
mutlich sind sie nicht so cool, wie sie tun. Im Übrigen ver-
nichten sie ziemliche Mengen Alkohol und sind hinter den 
Frauen her, suchen das schnelle Abenteuer. Vor diesem Hin-

31



32

tergrund geschieht es, dass Henry sich in eine Kranken-
schwester verliebt, Catherine Barkley, eine Schottin von sprö-
dem Charme. Sie ist blond, hat eine gebräunte Haut und 
graue Augen. Aber eigentlich genügt es, mit Henry zu sa-
gen, dass sie »wunderschön« ist. Er sagt das sehr oft. Sie ist 
wirklich zauberhaft und folgt ihm von Gorizia in das Spi-
tal in Mailand, wo Henry nach seiner Verwundung operiert 
wird. Die beiden lieben sich während ihres Nachtdiensts im 
Krankenbett. Nach seiner Rekonvaleszenz muss Henry wie-
der an die Front. Er gerät in ein schlimmes Schlamassel, wird 
beinahe wegen Abwesenheit von der Truppe exekutiert. Er 
desertiert und macht sich auf die Suche nach Catherine. Er 
findet sie in Strega am Lago Maggiore. Sie ist schwanger. Als 
ihm die Verhaftung durch die italienische Feldpolizei droht, 
fliehen die beiden des Nachts mit einem Ruderboot in die 
Schweiz.

Weil Henry genug Bargeld mit sich trägt, werden sie von 
den Behörden nicht zurückgewiesen. Bis zum Zeitpunkt ih-
rer Entbindung leben Catherine und Henry in einer schlich-
ten Pension oberhalb von Montreux, schmieden Pläne und 
verbringen eine glückliche Zeit. Dann ereignet sich das Un-
glück: Catherine erleidet in einer Klinik in Lausanne eine 
Totgeburt und stirbt kurz darauf an inneren Blutungen.

Es ist eine zarte und traurige Liebesgeschichte, die He-
mingway uns erzählt, umso zarter und bewegender, als sie 
vor dem Hintergrund eines grausamen Kriegsgeschehens 
spielt. Der tragische Schluss wird selbst hartgesottene Leser 
zu Tränen rühren. Da ist ein gehöriger Schuss Sentimentali-
tät mit im Spiel, ein Effekt, den Hemingway geschickt in Sze-
ne zu setzen weiß. Das ist manchmal hart an der Grenze zum 
Kitsch, aber sind Romane nicht auch dazu da, Affekte, Ge-
fühle der Rührung beim Publikum auszulösen? Der öster-
reichische Schriftsteller Hermann Broch hat einmal davon 
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gesprochen, dass in jedem Kunstwerk ein »Tropfen Kitsch« 
enthalten sei, ja enthalten sein müsse. Aber was, so könn-
ten Sie fragen, ist denn jetzt mit den großen Gefühlen? Sind 
sie unzeitgemäß geworden, nur noch geborgt zu haben, aus 
 einschlägigen Filmen und Romanen? Das wäre schade. Viel-
leicht ist es keine gute Idee, dem Glück verbissen hinterher-
zujagen. Es ereignet sich – oder eben nicht. Am ehesten wohl 
bei einem Gemütszustand hellwacher Gelassenheit.

Hemingway ist kein Autor für Abstinenzler jeglicher Cou-
leur. Er war abseits der Schreibmaschine Großwildjäger, 
Hochseefischer, Stierkampf-Aficionado, Kriegsberichterstat-
ter und – nicht zu vergessen – ein begnadeter Trinker. (Wo, 
zum Teufel, bekam er denn überall den herben weißen Capri 
her, der einem schon beim Lesen den Mund wässrig macht? 
Er ist selbst via Internet nicht zu finden, aber vielleicht  trinken 
die Capreser ihren Wein inzwischen ausschließlich selbst.) Ja, 
und klar, ein Macho war er auch, kein Frauenversteher. Aber 
ein leidenschaftlicher Mensch mit einer rauhen Schale und 
 einem weichen Kern. Wie denn sonst hätte er diese ergrei-
fende, bittersüße Geschichte schreiben können?


